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Friedrich II. gegen alle Großmächte des Kontinents bekannt. Unterstützung er-
hielt Friedrich nur von den Briten, vor allem finanzieller Art. Für das Heimat-
land Cooks war der Krieg nämlich vor allem eine Auseinandersetzung mit den 
Franzosen, und zwar weltweit: gekämpft wurde auch in Nordamerika und In-
dien. Die Briten gaben den Preußen Geld, um die Franzosen auch in Europa mit 
Krieg zu beschäftigen. Der Krieg heißt daher in Nordamerika «French and In-
dian War». Aus amerikanischer, indischer und wohl auch aus britischer Perspek-
tive war der europäische Krieg Teil eines Weltkrieges.

Cook erhielt erste Kommandoposten auf dem europäischen Kriegsschau-
platz. 1757 wurde er Kapitän. 1758 segelte er nach Kanada, um dort die Franzosen 
zu bekämpfen. Captain Cook beschäftigte sich nicht nur mit Gefechten, sondern 
auch mit Landvermessung. Er stellte zuverlässige Karten im Bereich des Sankt-
Lorenz-Stroms her, die den Briten bei der Kriegsplanung sehr zugute kamen. 
1762 gehörte er zu der Flotte, die die Franzosen aus Neufundland vertreiben 
sollte. Er erhielt den Auftrag, zunächst Teile, dann die ganze Insel vor dem Sankt-
Lorenz-Golf zu kartographieren, eine Aufgabe, die ihn bis weit nach Kriegsende 
beschäftigte. Nebenbei interessierte er sich für Astronomie, eine für die Orien-
tierung von Schiffen auf hoher See lebenswichtige Wissenschaft. 1762 fand er 
Zeit, um in London zu heiraten. Doch Elizabeth bekam ihren Mann auch in den 
folgenden Jahren nur gelegentlich zu sehen. Meist war er auf See. Und das Un-
glück von Cooks Vater in Familiendingen wiederholte sich bei dem erfolgrei-
chen Sohn und seiner Frau: Ihre sechs Kinder starben früh, Elizabeth überlebte 
sie alle. 

Warum Cook wenige Jahre nach Kriegsende den Auftrag für eine Mission in 
den Südpazifik erhielt, ist nicht bekannt. Wir können nur spekulieren: Cook galt 
mittlerweile als erfahrener und umsichtiger Schiffsführer. Er verfügte über gute 
Kontakte in der Londoner Politik- und Marineszene. Er kannte das Schiff, mit 
dem er segeln sollte. Die «Endeavour» hatte zuvor unter dem Namen «Earl of 
Pembroke» Kohle in den Küstengewässern Englands transportiert. Mit Schiffen 
wie diesen hatte Cooks Karriere einmal angefangen. Der offizielle Auftrag passte 
außerdem gut zu seinen astronomischen Interessen: Der Venusdurchgang durch 
die Sonne sollte unter den besonders guten Bedingungen der Südsee beobachtet 
werden. Damit würde es möglich sein, die Entfernung der Erde zur Sonne genau 
zu berechnen und so die Position von Schiffen auf dem offenen Meer genauer zu 



19 James Cook entdeckt die Welt

bestimmen. Für den geheimen Nebenzweck der Reise waren Cooks kartogra-
phische Kenntnisse von großem Nutzen: Wenn der astronomische Auftrag er-
füllt war, sollte der große Südkontinent gesucht werden. 

Die «Endeavour» segelte allein. An der zweiten und dritten Reise Cooks wa-
ren mehrere Schiffe beteiligt. Das bedeutete bei Seenot eine Lebensversicherung, 
die Cook den Beteiligten seiner ersten Weltreise nicht bieten konnte. Auf See 
konnte zu diesem Zeitpunkt nur der Breitengrad, nicht aber der Längengrad 
zuverlässig bestimmt werden. Seekarten waren unzuverlässig. Wenn heftige 
Stürme ein Schiff über die See getrieben hatten, war es nicht einfach, anschlie-
ßend herauszufinden, wo man sich eigentlich befand. Die Mannschaft war den 
Launen der Witterung und den Fähigkeiten des Kapitäns ausgeliefert. Umge-
kehrt war der Kapitän ohne seine Mannschaft verloren. Für ihn war die größte 
Gefahr nicht die Meuterei, die selten vorkam und als verabscheuungswürdige 
Aufkündigung der Schicksalsgemeinschaft Segelschiff schwer bestraft wurde. 
Die größte Gefahr waren Krankheiten, besonders der Skorbut. Diese damals 
kaum verstandene Vitamin-C-Mangelkrankheit war eine Folge der eintönigen 
Schiffskost. Ganze Schiffsbesatzungen litten dann an Zahnausfall, Hautblutun-
gen, Muskelschwund, Fieber, Durchfall und allgemeiner Körperschwäche. Weil 
Segelschiffe – Dampfschiffe kamen erst hundert Jahre später auf hoher See zum 
Einsatz – nur mit harter körperlicher Arbeit vieler Männer auf Kurs gehalten 
werden konnten, war der Skorbut mit seinem hohen und dann nicht mehr zu 
stoppenden Krankenstand eine tödliche Gefahr. James Cook muss neuere For-
schungsergebnisse gekannt haben, als er sich entschied, Sauerkraut an Bord zu 
nehmen und während der Reise immer wieder frisches Obst, Gemüse und Kräu-
ter zu bunkern. Die Matrosen mochten das Sauerkraut nicht und fanden die 
Mühe übertrieben, die bei Landgängen auf das Sammeln von Kräutern verwen-
det wurde. Aber sie begannen die Auswirkungen der für sie merkwürdigen Maß-
nahmen ihres Kapitäns bald zu schätzen. Die Todesrate auf der «Endeavour» 
und den späteren weltumsegelnden Schiffen Cooks war vergleichsweise gering. 
Seine Schiffsführung galt als streng, aber besonnen. 

Für Menschen des 21. Jahrhunderts ist das Leben auf der «Endeavour» 
schwer vorstellbar. Das Schiff war knapp 40 Meter lang und knapp 9 Meter 
breit: wie ein Fußballstrafraum, der schon deutlich vor dem Elfmeterpunkt en-
det. Auch wenn es natürlich mehrere Stockwerke hatte, war das nicht viel Raum 
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für vierundneunzig Personen, die technisches Gerät und Proviant für Jahre mit 
sich führten und oft monatelang kein Land sahen. Unter den Passagieren be-
fand sich der Gentleman-Wissenschaftler Joseph Banks, der mit zwei schwedi-
schen Naturforschern, zwei Zeichnern, vier Dienern und zwei Hunden reiste. 
Der Rest der Mannschaft – Matrosen und Soldaten mit mehreren Hierarchie-
stufen, daneben Zimmerleute, Waffenschmiede, Segelschneider, Köche und Bä-
cker – muss ein viel geringeres Bedürfnis nach Privatheit und überhaupt Platz 
gehabt haben als Banks und natürlich auch als wir heute. Für Matrosen gab es 
keine Schlafplätze. Sie befestigten ihre Hängematten über den Tischen der 
Messe, dem Essraum. Über Kleidung zum Wechseln denken wir besser gar 
nicht nach. Cook setzte immerhin durch, dass sich alle Schiffsbewohner einmal 
wöchentlich wuschen, mit Meerwasser natürlich. Georg Forster, ein junger 
deutscher Botaniker, Zeichner und späterer Professor und Revolutionär, der auf 
der zweiten Reise zum Ersatz für die Banks-Gruppe gehörte, beschwerte sich in 
seinen Aufzeichnungen über den Gestank einiger neuseeländischer Maori. Der 
Morgengeruch in der Messe seines eigenen Schiffes hätte uns sicher auch beein-
druckt. 

Banks war nicht zu seinem Vergnügen an Bord. Neben der Beobachtung des 
Venusdurchgangs und der Suche nach dem Südkontinent hatte die «Endeavour» 
auch ein wissenschaftliches Programm: Fremde Menschen, Tiere, Pflanzen, 
Steine und Erden sollten dokumentiert werden. Die 1760er und 1770er Jahre 
waren eine Hochzeit aufgeklärter Wissenschaft. Die Europäer verglichen ihre 
Zivilisation mit anderen. Sie sammelten und kategorisierten Wissen, um sich 
selbst zu verstehen und den Fortschritt des Menschengeschlechts zu befördern. 
Deshalb die Zeichner und Wissenschaftler. 

Die Briten überquerten den Atlantik und legten in Rio de Janeiro einen Zwi-
schenstopp ein. Sie umfuhren dann Feuerland und das Kap Hoorn im Süden des 
heutigen Chile und steuerten Matavai Bay auf Tahiti im südlichen Pazifik an. 
Dessen Lage war aus früheren Expeditionsreisen gut bekannt. Die Bewohner 
galten als gastfreundlich und machten ihrem Ruf während des dreimonatigen 
Aufenthalts der Schiffsbesatzung alle Ehre. Der für die Venusbeobachtung zu-
ständige Astronom baute ein Observatorium auf, das ebenfalls auf der «Endea-
vour» Platz gefunden hatte. Nachdem seine Arbeit getan war, begann die eigent-
liche Entdeckungsreise. Auf Tahiti ließen die Briten europäische Güter zurück, 
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die es dem Chef des lokalen Pomare-Clans ermöglichten, sich zum wichtigsten 
Oberhaupt von ganz Tahiti aufzuschwingen. Zu ihrem Erbe gehörten auch Ge-
schlechtskrankheiten, die bis dahin in der Südsee unbekannt gewesen waren 
und für die es keine Heilung gab. 

Captain Cook nahm in Tahiti Tupaia an Bord, einen Priester, der sich in der 
Region auskannte. Mit seiner Hilfe wurde zunächst die reiche Inselwelt westlich 
von Tahiti erkundet, dann ging es bis über den 40. Breitengrad nach Süden, wo 
allerdings kein Land mehr gefunden wurde. Cook wandte sich dann nach Wes-
ten, wo nach früheren holländischen Angaben ein «Neuseeland» liegen musste. 
Er traf im Oktober 1769 bei dem heutigen Städtchen Gisborne auf die Nordinsel. 
Die folgenden sechs Monate verbrachte er mit der sorgfältigen kartographischen 
Aufnahme Neuseelands. Nun waren nicht mehr die geographischen, wohl aber 
die Sprachkenntnisse Tupaias von großem Nutzen. Überraschenderweise wurde 
die Sprache Tahitis auch mehr als 4000 Kilometer südwestlich noch verstanden. 
Cook und seine Leute hatten vor den ebenso wissbegierigen wie kriegerischen 
neuseeländischen Maori großen Respekt. Zu Recht: Etliche Weiße wurden bis 
Mitte des 19. Jahrhunderts in Neuseeland umgebracht und auch verspeist, weil 
sie – teils unbewusst, teils fahrlässig – die Regeln der Maori missachtet hatten. In 
Neuseeland ist James Cook bis heute eine sehr bekannte und geschätzte Person, 
weil er das Land auf die Weltkarte gebracht hat und den Maori respektvoll 
 begegnet ist. Cooks wichtigster Biograph, der auch seine Logbücher heraus-
gegeben hat, war Neuseeländer: John Beaglehole. 

Von Neuseeland aus steuerte Cook Richtung Westen, wo «Neuholland» lie-
gen sollte, das spätere Australien. Dessen Westküste – wo heute Perth liegt – war 
von dem Niederländer Abel Tasman schon mehr als einhundert Jahre zuvor in 
groben Zügen aufgezeichnet worden. Von der östlichen Ausdehnung war jedoch 
nichts bekannt. Cook segelte die gesamte Ostküste entlang, von Tasmanien ganz 
im Süden bis Cape York in den Tropen. Erneut erstellte er Karten. Kontakte mit 
den Australiern blieben selten und flüchtig. Im Gegensatz zu den Maori waren 
sie am Handel mit den Weißen nicht interessiert. Tupaias Sprachkenntnisse ver-
sagten. Die Australier, von den Europäern später «Aborigines» genannt, gehör-
ten ganz offensichtlich einer anderen Menschengruppe an als die Tahitianer und 
Maori. Cook nahm an, sie seien glücklichere Menschen als die Europäer, weil sie 
all die Bedürfnisse nach Gütern und Bequemlichkeiten nicht hätten, denen die 
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Weißen zeit ihres Lebens nachjagten. Er empfahl Botany Bay in der Nähe des 
heutigen Sydney als möglichen Standort für einen britischen Stützpunkt. Keine 
zwanzig Jahre später wurde hier eine Strafkolonie gegründet, die am Anfang der 
europäischen Besiedlung Australiens und der weitgehenden Vernichtung der 
Aborigines, ihrer Sprachen und Kulturen stand. 

Rund 2500 Kilometer nördlich von Botany Bay, in der Nähe des heutigen 
Cooktown, wäre die «Endeavour» beinahe im Irrgarten des Great Barrier Reef 
irreparabel beschädigt worden. Es gilt als eine der seefahrerischen Meisterleis-
tungen Cooks, sie nach den notwendigsten Reparaturen durch das Reef hin-
durch auf die offene See zurückgesteuert zu haben. Nun ging es Richtung Hei-
mat: zunächst durch die Torres Strait nach Batavia, einem holländischen 
Stützpunkt, der heute Jakarta heißt und die Hauptstadt Indonesiens ist. Hier 
erkrankte ein Großteil von Cooks Crew. Ob es Malaria oder die Ruhr, eine 
Durchfallkrankheit, war, ist umstritten. Sicher ist, dass zu den wenigen Todesop-
fern Tupaia gehörte, der Priester aus Tahiti, der Cook so wichtige Dienste geleis-
tet hatte. Von Batavia ging es über den Indischen Ozean mit einem Zwischen-
stopp in Kapstadt an der Südspitze Afrikas zurück nach London, wo die 
«Endeavour» am 17. Juli 1771 eintraf. 

Commander Cooks zweite Reise hatte keine astronomischen Ziele mehr, 
sondern diente vorwiegend dem Zweck, den mysteriösen großen Südkontinent, 
die «terra australis incognita», zu finden oder eben sein Nichtexistieren zu be-
weisen. Drei Sommer lang – 1772 / 73, 1773 / 74 und 1774 / 75, der Sommer dauert 
auf der Südhalbkugel der Erde von Dezember bis März – segelte Cooks «Reso-
lution» so weit wie eben möglich durch die südlichen Breiten des Globus, zu-
nächst begleitet von einem zweiten Schiff, der «Adventure». Für die langen 
Fahrtzeiten jenseits bewohnbarer Küsten war vorgesorgt worden: 45 Tonnen 
Schiffszwieback hatten die beiden Schiffe an Bord, knapp 14 Tonnen Mehl, 
42,5 Tonnen gepökeltes Schweine- und Rinderfleisch, 20 Tonnen Erbsen, 10 Ton-
nen Weizen, 14 Tonnen Sauerkraut, 4 Tonnen gesalzenen Kohl, gut 88 000 Liter 
Trinkwasser, mehr als 29 000 Liter Bier und 7700 Liter Rum und Brandy, dazu 
gut 4700 Liter Wein (nur für Kapitäne, Offiziere und Wissenschaftler), Butter, 
Käse, Zucker, Öl, Essig, Rosinen, Salz und noch einiges mehr. Frisches Obst und 
Gemüse sollte wieder auf Landgängen besorgt werden. Auf den langen arkti-
schen Reisepassagen musste es ohne Grün gehen. 
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Georg Forster, eben schon als wissenschaftlicher Begleiter der zweiten Reise 
vorgestellt, beschrieb rückblickend die Strapazen der Reise, vor allem  die des 
Navigierens an der Eisgrenze des Südpolarmeers.

Fast immer in dicke Nebel eingehüllt; Regen, Hagel und Schnee, die um die Wette 
mit einander abwechselten; der Mitte des Sommers ohngeachtet eine bis zum Ge-
frier-Punct des Thermometers kalte Luft; rund um uns her unzählbare Eis-Inseln, 
gegen welche wir stets Gefahr liefen zu scheitern; unsre tägliche Kost nichts als 
Eingesalzenes, wodurch nebst Frost und Nässe unser ganzes Blut in Unordnung 
gerieth … Dies zusammengenommen, waren Unannehmlichkeiten, die uns allen 
den sehnlichsten Wunsch abnöthigten, daß wir endlich in eine bessere Lage und 
mildere Himmelsgegend kommen mögten.

Der Landmensch und Kopfarbeiter Forster war beeindruckt von den Leistungen 
der Matrosen:

Um sich warm zu erhalten, laufen sie beständig auf und ab, bis irgend ein Vorfall 
sie zur Arbeit ruft. Ändert der Wind seine Richtung, so werden die Segel nur anders 
gestellt; steigt aber seine Heftigkeit, so müssen sie theils eingereft, theils völlig einge-
zogen werden. Der Anblick dieser gefährlichen Verrichtung ist schauderhaft, we-
nigsten für jeden, der es nicht gewohnt ist, Menschen ihr Leben auf das Spiel setzen 
zu sehen. Sobald die untersten Zipfel des Segels vom Verdeck aus gelöset und auf-
gezogen werden, brausen die Winde darin, und schlagen es an Stange und Mast, 
daß das ganze Schiff davon erbebt. Mit bewundernswürdiger Behendigkeit und 
nicht geringem Muthe klettern die Matrosen sogleich bis zur zweyten oder dritten 
Verlängerung der Masten hinan. Dort hängen in starken Tauen die Segelstangen 
oder Raaen quer über das Schiff; an ihren beyden Enden und in der Mitte befestigt, 
hängt ein schlotterndes Tau, welches den Füßen des verwegenen Seemannes zum 
Ruhepunkt dient. Auf diesem Seil gehen sechs bis acht Matrosen hurtig und mit 
sichrem Tritt zu beyden Seiten bis an die äußersten Enden der Raa hinaus, trotz 
dem Winde, der das flatternde Segel gewaltsam hin und her schleudert, und das 
Seil unter ihren Füßen erschüttert; trotz der schwankenden Bewegung des Schiffs, 
welche in jener Höhe ohne Vergleich stärker gefühlt wird, als auf dem Verdecke. … 
Ich habe zu gleicher Zeit das Ende der großen Raa sich in eine thürmende Welle 
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tauchen sehen. Der Matrose am Ende einer Segelstange, die gegen funfzig Fuß 
[= 17 m] hoch am Maste hängt, wird … mit jeder Welle alsdann durch einen Bogen 
von funfzig bis sechzig Fuß [=  17 – 20  m] geschaukelt. Jetzt scheint er ins Meer 
 hinabgeschleudert zu werden; jetzt wieder die Sterne zu berühren. … Ihm muß  
es übrigens gleichgelten, ob die Sonne ihm dazu leuchtet, oder ob er sich, in der 
tiefsten Finsterniß der Nacht, blos auf das Tasten seiner harten Hände verlassen 
darf.

Im Nebel des eisigen Südpazifiks ging im ersten Jahr der Entdeckungsfahrt das 
Begleitschiff «Adventure» verloren. Die «Resolution»-Crew sah sich, wie Forster 
berichtete,

in die traurige Nothwendigkeit versetzt, in dem unangenehmen Lauf nach Süden 
allein fortzufahren und uns in die Gefahren dieses eiskalten Himmelsstrichs von 
neuem, aber ohne die bisherige einzige Hofnung zu wagen, von unsern Gefährten 
Hülfe und Rettung zu erlangen, falls unser eignes Schiff unglücklicherweise verloh-
ren gehen sollte.

Drei Monate später kam es zum Wiedersehen an einem für den südlichen Win-
ter vereinbarten Treffpunkt in Neuseeland. Im folgenden Jahr riss der Kontakt 
zwischen den beiden Schiffen ganz ab; die «Adventure» kehrte daher bereits ein 
Jahr früher als Cooks «Resolution» nach England zurück. 

Die südlichen Winter nutzte Cook, um in Neuseeland oder Tahiti notwen-
dige Reparaturen durchzuführen, der Mannschaft Pausen zu gönnen und wei-
tere Inseln auf den europäischen Karten des Pazifiks zu vermerken. Die Distan-
zen, die er dabei zurücklegte, sind beeindruckend. Im März 1774 war Cook auf 
der Osterinsel, die heute zu Chile gehört. Dann wandte er sich gen Westen und 
kam über die Marquesas, das unvermeidliche Tahiti, Tonga und den äußersten 
Südwestrand der Fidschi-Inselgruppe, die er als solche nicht erkannte, zur Va-
nuatu-Inselgruppe. Von dort ging es südlich nach Neukaledonien, das 1500 Ki-
lometer nordöstlich des australischen Brisbane und mehr als 8000 Kilometer 
westlich der Osterinsel liegt. 8000 Kilometer! So weit ist es auch von Chicago bis 
Moskau. Die Bewohner von Vanuatu und Neukaledonien, hielt Cook fest, unter-
schieden sich in Sprache und Kultur deutlich von den weiter östlich gelegenen 
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Pazifikbewohnern. In diesen Beobachtungen spiegelt sich die Grenze zwischen 
Melanesien und Polynesien. 

Über viele der Inseln, auf die Cook traf, gab es bereits Nachrichten aus spa-
nischen oder niederländischen Quellen. Doch die waren wegen der ungenauen 
Längengradangaben wenig verlässlich. Cooks zweite Reise ist in die Geschichte 
der Geographie auch durch den Nachweis eingegangen, dass der britische Uhr-
macher John Harrison das Längengradproblem wirklich hatte lösen können. 
Harrison hatte eine Uhr gebaut, die auch bei Temperaturschwankungen, Nässe 
und Stürmen zuverlässig und genau ging. Durch den Unterschied zwischen lo-
kaler Zeit (die ließ sich durch die Beobachtung von Sonne oder Sternen ermit-
teln) und englischer Zeit (die konnte man auf Harrisons Uhr ablesen) ließ sich 
nun der aktuelle Längengrad bestimmen. 

1775 kehrte Cook nach England zurück. Er wurde bei Hofe vorgestellt und in 
der Londoner Gesellschaft gefeiert. Doch schon ein Jahr später brach er zu einer 
dritten Weltreise auf. Nachdem Cook die Nichtexistenz des über Jahrhunderte 
angenommenen großen Kontinents im unwirtlichen Süden des Globus nachge-
wiesen hatte, schien er der richtige Mann zu sein, sich um die seit Jahrhunderten 
offene Frage der nördlichen Amerika-Umfahrung zu kümmern, und zwar nicht 
vom Atlantik, sondern vom Pazifik aus. Diese Nordwestpassage war bereits seit 
dem 16. Jahrhundert erfolglos gesucht worden. Immer noch ging es um die Frage, 
wie China und Indien am schnellsten und kostengünstigsten erreicht werden 
konnten. Der Panamakanal war noch nicht gebaut, und der Weg um Südamerika, 
an Feuerland und Kap Hoorn vorbei, war weit und gefährlich. Auch den Suezka-
nal gab es noch nicht. Die Reise um Afrika herum über den Indischen Ozean 
und – nach China – über den Indischen Ozean und das Südchinesische Meer 
dauerte lang und war wegen der Windverhältnisse nur in manchen Jahreszeiten 
möglich. 

Cook brach erneut mit zwei Schiffen auf, die diesmal während der ganzen 
Expedition zusammenblieben. Erneut war das erste Ziel der südliche Pazifik, 
erneut Tahiti, erneut kleinere Entdeckungen. Doch manches war anders auf die-
ser Reise. Die Wissenschaftler fehlten. Es war auch nur ein einziger Maler an 
Bord. Deutlicher als bei den ersten beiden Reisen stand ein Reisezweck im Vor-
dergrund, der weniger mit aufklärerischer Wissenschaft und dafür mehr mit 
britischer Weltgeltung zu tun hatte. James Cook selbst scheint mit den Jahren 
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ungeduldiger und herrischer geworden zu sein. Seine Matrosen waren oft unzu-
frieden mit ihm. Auch die Menschen, die Cook auf den Inseln begegneten, nah-
men ihn als wenig verständnisvoll wahr. 

Von Tahiti aus wandte Cook sich nach Norden und traf im Januar 1778 völlig 
überraschend und als erster Europäer auf die Inselgruppe Hawaii. Nach kurzem 
Aufenthalt dort steuerte er östlich Richtung nordamerikanische Küste, die er im 
März 1778 erreichte. Von knapp unterhalb der heutigen Grenze zwischen Ka-
nada und den USA tastete er sich nach Norden vor, immer auf der Suche nach 
einem land- und eisfreien östlichen Durchlass Richtung Atlantik. Er kam in die 
Beringstraße, stieß weiter nach Norden vor als je ein europäisches Schiff vor 
ihm. Doch eine Nordwestpassage fand er nicht. Erst Anfang des 20. Jahrhun-
derts sollte es dem Norweger Roald Amundsen mit einem kleinen Schiff gelin-
gen, Amerika nördlich zu umfahren. Eine praktikable Schiffsroute gibt es trotz 
Klimawandel bis heute nicht. 

Am Ende des nördlichen Sommers wich Cook dem zunehmenden Eis aus. 
Ende November erreichte er die Hawaii-Inselgruppe, wo er zu überwintern ge-
dachte, um im Sommer 1779 die Suche nach der Nordwestpassage wieder aufzu-
nehmen. Doch James Cook sollte den nächsten Sommer nicht mehr erleben. Am 
14. Februar 1779 starb er, erstochen bei einer gewaltsamen Auseinandersetzung, 
nachdem Hawaiianer eines seiner Beiboote weggenommen hatten. Insgesamt 
gab es bei diesem Konflikt mehr als zwanzig Tote. Hier schloss sich ein Kreis, 
denn schon der erste Kontakt mit den neuseeländischen Maori auf der ersten 
Reise Cooks war außer Kontrolle geraten. Dabei hatte es einen Toten auf Seiten 
der Einheimischen gegeben. Obwohl damals der tahitianische Priester Tupaia 
mit den Maori hatte sprechen können und so eine Art kultureller Vermittlung 
möglich war, hatten sich gravierende Missverständnisse nicht vermeiden lassen. 

Durch alle drei Reisen hindurch zogen sich kulturelle Missverständnisse, 
 obwohl Cook sehr vorsichtig vorging, sich bemühte, friedlich zu erscheinen, und 
nach Ansicht von Teilen seiner Besatzung eher zu vertrauensvoll mit den Fremden 
umging. Europäische Selbstverständlichkeiten über Ehe und Familie, Eigentum, 
Ehre, Arbeitsteilung zwischen Männern und Frauen, den Umgang mit dem eige-
nen und dem fremden Körper, über Religion und Staat, Vergangenheit und Zu-
kunft passten nicht gut für die Gesellschaften des Pazifiks oder liefen völlig ins 
Leere. Georg Forster erkannte auf Tahiti die Grenzen des gegenseitigen Verstehens.
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In … die Religion und Landes-Verfassung betreffenden Umständen, sind wir aber 
nicht imstande hinlängliche Auskunft zu geben; denn wegen der Kürze unseres 
Aufenthalts und mangelhaften Kenntniß ihrer Sprache wars nicht möglich von al-
lem gehörigen Unterricht zu erlangen.

Das führte zu Irritationen. Die Weißen beobachteten erschrocken, wie sich Po-
lynesier in ihrer Trauer um Tote selbst verletzten. Umgekehrt sahen die Bewoh-
ner Tahitis voller Entsetzen, wie durch Fesselung wehrlos gemachte Weiße von 
ihren eigenen Leuten ausgepeitscht wurden. Das dahinterstehende Straf- und 
Disziplinarsystem verstanden sie nicht. 

Die Reiseberichte Cooks und seiner Crew sind voll von Klagen über Dieb-
stahl, Betrug und Unehrlichkeit. Doch die Polynesier drückten über Geben und 
Nehmen soziale Beziehungen aus und taten daher aus ihrer Sicht weder Unge-
wöhnliches noch Unrechtes, wenn sie europäische Güter an sich nahmen. Mehr-
fach waren gewaltsame, ja tödliche Auseinandersetzungen die Folge, auch des-
halb, weil die Europäer manche Messinstrumente oder Werkzeuge einfach nicht 
entbehren konnten, wenn sie heil und sicher nach Europa zurückkehren woll-
ten. Umgekehrt machten pazifische Selbstverständlichkeiten für die europä-
ischen Seefahrer keinen Sinn, etwa das Tabu, das heißt die Bezeichnung eines 
Ortes, einer Person oder einer Sache als unantastbar, manchmal sogar als unaus-
sprechlich. Doch manche von ihnen bezahlten für die Übertretung solcher 
Grenzen mit dem Leben, auch deswegen, weil die Südseebewohner Grundlagen 
ihrer Ordnung und ihrer zukunftssichernden Beziehung zu den Göttern in Ge-
fahr sahen. Gelegentlich stolperten die Europäer in Konflikte zwischen verschie-
denen Gruppen hinein, die sie nicht oder kaum verstanden.

James Cooks Tod auf Hawaii am 1. Februar 1779 war wohl ebenfalls Folge 
eines solchen Missverständnisses. Wieder ging es um (aus europäischer Sicht) 
Eigentumsdelikte. Hinzu kam (aus hawaiianischer Sicht) Cooks unklare Stellung 
zwischen Götter- und Menschenwelt, die sein Handeln unverständlich erschei-
nen ließ. Nach dem tödlichen Stich zerlegten die Hawaiianer den Körper Cooks 
und verteilten ihn unter die Großen der Region. Der Chief Kerriebo erhielt den 
Kopf und einige andere Teile, Cooks Haare gingen an Maya Maya, einen anderen 
Chief. Die geschockten Weißen verlangten ihren toten Kapitän zurück, erhielten 
aber nur größere Teile seines Fleisches, mit dem sie eine (aus weißer Sicht) ord-
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nungsgemäße Seebestattung durchführten. Die Knochen blieben bei den Ha-
waiianern. Cook war (aus hawaiianischer Sicht) mindestens ein gottähnliches 
Wesen, das nicht einfach nach der Methode der Weißen versenkt werden konnte. 
Das war viel zu gefährlich. Die Kraft, die in den haltbaren Teilen des Körpers 
wohnte, konnte weiter wirksam sein. Die Kunst bestand darin, sie zum Wohle 
der Lebenden zu nutzen und nicht zu ihrem Verderben werden zu lassen. Mehr 
als zwanzig Jahre nach Cooks Tod wurden seine Knochen auf Hawaii noch in 
hohen Ehren gehalten. 

Ohne ihren Expeditionsleiter kehrten die beiden Schiffe im Oktober 1780 
nach London zurück. Weil sie im Sommer 1779 noch einmal vergeblich nach der 
Nordwestpassage gesucht hatten, war die Nachricht von Cooks Tod schneller in 
London als sie. Cook wurde betrauert, seine Verehrung begann. Wie nach den 
ersten beiden Reisen wurden wissenschaftliche Berichte und Erzählungen der 
Beteiligten veröffentlicht. James Cooks Reisen hatten europaweit großes Aufse-
hen erregt. Dabei ging es nicht nur um das endgültige Aus für den Südkontinent, 
die Harrison-Uhr und das Sauerkraut. Vielmehr gaben die Nachrichten über die 
Bewohner der Pazifikinseln schwierige Rätsel auf: Wie waren sie dorthin gekom-
men? Wie ließen sich ihre von bisherigen Erfahrungen und Kenntnissen völlig 
abweichenden Rituale und Zeremonien erklären? Diese Fragen interessierten 
die Europäer, wie überhaupt das Fremde hier in der zweiten Hälfte des 18. Jahr-
hunderts ein wichtiges Thema war. Chinesisches Porzellan und chinesische 
Seide wurden gehandelt und nachgeahmt. Chinesische und japanische Archi-
tekturelemente zierten europäische Gärten. 

Verwobene Welten

Europäische Historiker haben für die Zeit, in der Cook die Welt als Erster im 
Ganzen sah, verschiedene Bezeichnungen gefunden: Absolutismus zum Bei-
spiel (da denken wir an den französischen Sonnenkönig Ludwig XIV. und das 
Schloss von Versailles) oder Barock (da denken wir an bayerische Kirchen und 
Klöster, pausbäckige Engel und die Feuerwerksmusik von Georg Friedrich Hän-
del). Doch zu Cooks Leben wollen diese Etiketten nicht passen. Während seiner 
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